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Philipp Dulichius. 


Von Günther Kittler, Stettin. 


Obwohl die Kompoſitionen dieſes Meiſters der Töne von ſeiner 
Zeit hoch geſchätzt wurden und bereits heute wieder durch umfang⸗ 
reiche Neuausgaben zu einem Teil zugänglich ſind, iſt doch bisher 
noch an keiner Stelle eine alle bekannten Quellen verwendende 
Lebensbeſchreibung Dulichius' zuſtande gekommen. Dringend not⸗ 
wendig wäre auch eine ſtilkritiſche Betrachtung ſeiner Werke. Hier 
ſoll lediglich der Verſuch einer vollſtändigen Zuſammenfaſſung aller 
Daten des Meiſters zu einem kurzen Überblick gemacht werden!. 


1 Quellen und Literatur über Dulichius: Kirchenbücher der Sakobikirche 
zu Chemnitz und der Marienkirche zu Stettin; ungeordnete Akten des Ma⸗ 
rienſtifts im Staatsarchiv zu Stettin; Georg Draudius, Biblio- 
theca librorum germanicorum Classica, Frankfurt a. M. 1625, S. 1614 und 
1617; Joh Micraelius, Altes Pommerland, 5. Buch, Stettin 1639, 
S. 210; A. C. Vanſelow, Gelehrtes Pommern, Stargard 1728, S. 28; 
J. S. Hering, Hiſtor. Nachricht von der ... Schloßkirche wie auch des kgl. 
Gymnaſii Carolini, Stettin 1725; Chr. G. Jöcher, Allgem. Gelehrten⸗ 
Lexicon Bd. II, Leipzig 1750, S. 239; J. C. C. Olrichs hiſtor. Nach⸗ 
richt von den akadem. Würden in der Muſik, Berlin 1752, S. 41; M. Wehr- 
mann, Geſchichte des Marienſtiftsgymnaſiums, Stettin 1894, S. 27; 
R. Schwartz, Ein pommerſcher Laſſus, Monatsſchrift für Gottesdienſt und 
kirchliche Kunſt, Jahrg. I (1896) S. 50 ff.,; R. Schwartz, Zur Geſchichte der 
Muſik im alten Stettin (Vortragsbericht), Monatsblätter 10 (1896) S. 44 ff.; 
R. Schwartz, Zum Stande der Dulichiusforſchung, Monatsſchrift für Gottes⸗ 
dienſt .. . v (1900) S. 117 und Monatsblätter 14 (1900) S. 5f.; Th. Pyl, 
Pommerſche Jahrbücher V (1904) S. 61; R. Schwartz in der Einleitung der 
Denkmäler deutſcher Tonkunſt, 1. Reihe, 31. Band (Leipzig 1907), die beſte und 
vollſtändigſte, aber überholte Zuſammenſtellung; dazu die Beſprechung von 
O. Günther, Mitteilungen des weſtpreuß. Geſchichtsvereins 7 (1908) S. 72; 
8. Riemann, Handbuch der Muſikgeſchichte, 2. Band, 1. Teil, Leipzig 1907, 

339; R. Wuſtmann, Muſikgeſchichte Leipzigs, Band I, Leipzig 1909 
S. 131, 173 und 375; H. J. Moſer, Geſchichte der deutſchen Muſik, Band I, 
Bean 1920, S. 512; H 3. oſer, Die mehrſtimmige Vertonung des 
Evangeliums, Band I, Leipzig 1931, S. 29ff.; Fr. Blume, Die evangel. 
en Potsdam 1931, S. 92f.; H. Engel in der Zeitſchrift „Mufik 
in Pommern“, Heft I (1932) S. 9ff.; ©. Kittler, ebendort Heft IV (1935) 
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2 Philipp Dulichius. 


Philipp Dulichius wurde als Sohn des Tuchmachers und Tuch⸗ 
händlers Kaſpar Deulich (auch Deilich, Teilich oder Dulich genannt) 
am 19. 12. 1562 in der Jakobikirche zu Chemnitz evangeliſcher 
Konfeſſion getauft. Für die Tüchtigkeit ſeines Vaters ſpricht, daß 
er bereits mit 29 Jahren in den Rat der Stadt Chemnitz eintrat, 
13 Jahre lang Stadtrichter war und achtmal zum Bürgermeiſter ge⸗ 
wählt wurde. Kaſpar Dulichius war in erſter Ehe mit Margarete 
Grützelmann (Krietzelmann) vermählt. Aus dieſer Ehe ſtammt unſer 
Meiſter, der auf den Namen ſeines Großvaters Philipp getauft 
wurde. Schon 1571 verlor Philipp ſeine Mutter; fein Vater hei⸗ 
ratete im folgenden Jahr die Witwe Julia Barbara geb. Holfeld. 
Aus beiden Ehen zuſammen entſproſſen 17 Kinder! Seiner zweiten 
Frau, welche 1602 ſtarb, folgte Kaſpar im Jahre 1613, 86 Jahre alt. 


Leider wiſſen wir von Philipp Dulichius' Jugend und muſika⸗ 
liſcher Ausbildung ſo gut wie nichts. Er ſelbſt ſchrieb ſpäter einmal, 
daß die Luft zur Muſik ſich ſchon „ab incunabilis“ bei ihm regte. 
Im Jahre 1579 wurde er in die Leipziger Univerſität immatriku— 
liert. Die Leipziger Studentenſchaft galt in dieſer Zeit für die muſik⸗ 
begeiſtertſte und muſikaliſch beachtlichſte des deutſchen Kulturkreiſes. 
Zahllos iſt die Reihe der Ständchenmuſiken von Studenten auf den. 
Straßen; aber auch die vielen Hausmuſikzirkel und Collegia mu— 
sica waren in vollſter Blüte. Anregung boten der Studentenſchaft 
die vielen kompoſitoriſch tätigen Muſiker, die damals in der Muſik⸗ 
hauptſtadt Sachſens wirkten. — Bis zum Jahre 1587 verſchwindet 
Dulichius dann wieder gänzlich aus unſerem Geſichtskreis, was um. 
ſo bedauerlicher iſt, als er gerade in dieſer Zeit den Grund zu ſeiner 
ſpäteren Meiſterſchaft gelegt haben wird. Italieniſche Einflüſſe, 
namentlich Einflüſſe des Madrigalſtils, ſind in ſeinen Kompoſitionen 
unverkennbar. Schwartz hat ſtilkritiſch zu begründen verſucht, Duli⸗ 
chius müſſe in dieſen Jahren, etwa gleichzeitig mit Hans Leo Hasler 
in Venedig Schüler Andrea Gabrielis (ca. 1510—86) geweſen jein. 
Ich ſchließe mich darüber hinaus der Meinung H. J. Moſers an, 
der die Anſicht vertritt, Dulichius ſei jedenfalls geiſtig mehr Schüler 
Orlando di Laſſos (1532—94) in München als Gabrielis geweſen. 

Zwiſchen Johannis und Michaelis 1587 wurde Dulichius als 
Kantor mit dem Titel eines „Professor et Musicus“ an das fürſt⸗ 


S. 185 ff. Sehr weſentlich ſind die kurzen Notizen über Dulichius in den Muſik⸗ 
lericis: Joh. Gottfr. Walther (Leipzig 1732) S. 219, E. L. Gerber ! 
(Leipzig 1790) Bd. 1 S. 357, E. L. Gerber II Bd. S. 948 iſt fehlerhaft, 
F. S. Gaßner (Frankfurt a. M. 1849) S. 253, F. J. Fetis Bd. III 
G ris 1874) S. 75, H. Mendel Bd. III (Leipzig 1873) S. 270, Rob. 

itner Bd. III (Leipzig 1897 — 1904) S. 268 f., H. Riemanns Lexikon 
11. Aufl. (Berlin 1929) S. 433 und H. J. Moſer (1935) S. 192. — Von 
den Kompoſitionen des Dulichius ſind in Neuausgaben zugänglich: Die erſten 
50 Motetten der Centuria 8 et 7 vocum von 1607 und 1608 in den Denk⸗ 
mälern deutſcher Tonkunſt, Reihe I, Band 31 und 41, Leipzig, Verlag Breit⸗ 
kopf & Härtel, 1907; ein Chor als Beilage der Monatsſchrift für Gottesdienſt 
und kirchliche Kunſt Bd. V, Göttingen, Verlag Vandenhoeck & Ruprecht, 1900; 
weitere Chöre in Einzelausgaben bei Kiſtner & Siegel, F. E. C. Leuckart und, 
Breitkopf & Härtel in Leipzig. Fan 
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liche Pädagogium zu Stettin berufen, dem er über 40 Jahre ſeine 
wertvolle Arbeit widmen ſollte. Im Jahre 1591 vermählte ſich 
Dulichius mit Katharina Fuchs, der Tochter eines Weinhändlers 
in Stettin;? aus dieſer Ehe entſproſſen mehrere Kinder.“ Gegen 
Ende des Jahrhunderts kaufte ſich Dulichius ein eigenes Haus, bei 
deſſen Erwerbung ihn ſein Vater geldlich unterſtützte. Bis dahin 
hatte er in der Dienſtwohnung gewohnt, wie ſie jeder der drei Lehrer 
des Pädagogiums hatte und die für eine größere Familie nicht aus⸗ 
reichte. Natürlich hatte er nun erhebliche Geldſorgen, da Schulden 
auf dem Hauſe laſteten und die Zeiten teurer wurden, die Familie 
ſich weiter vergrößerte und zu allem Überfluß die Behörde mit der 
Zahlung feines Gehaltes im Rückſtand blieb. Mehrfach, jo 1602 
und 1604, mußte er demütigende Bittgeſuche an die Kuratoren des 
Pädagogiums ſchreiben, die nur mäßigen Erfolg hatten. Da iſt es 
verſtändlich, wenn Dulichius ſich nach einer anderen Stellung um— 
ſah. 1602 hatte der Kapellmeiſter der Danziger Marienkirche, Niko— 
laus Zangius, aus Furcht vor der Peſt ſeinen Poſten verlaſſen. 
Dulichius bewarb ſich um die Stelle und wagte ſogar die koſtſpielige 
Reiſe nach Danzig, wo er ſich „wenig Wochen“ aufhielt und einige 
ſeiner Kompoſitionen aufführte. Jedoch wollte der Rat der Stadt 
Danzig den Zangius nicht fallen laſſen. Er bewilligte Dulichius mit 
Dankſagung für ſeine Bemühungen eine Reiſeentſchädigung, ließ ihn 
aber wieder nach Stettin zurückkehren mit der Erklärung, daß man 
ihn ſeines guten Rufes und Könnens halber gern angeſtellt hätte, es 
beſ aber das Kantorat der Marienkirche zur Zeit gar nicht neu zu 
eſetzen. 

Für die Achtung, deren ſich Dulichius bei ſeinen Vorgeſetzten er— 
freute, legen die mancherlei geldlichen Unterſtützungen Zeugnis ab, 
die man ihm für die Drucklegung ſeiner Werke in Stettin immer 
wieder gewährte. Auch war man ihm ſtets zu Willen, wenn er 
Wünſche in dienſtlichen Angelegenheiten hatte. In dem Mufikleben 
Stettins ſpielte er die hervorragendſte Rolle. Er wurde als Sach— 
verſtändiger und als Schiedsrichter bei Streitfragen der Muſiker 
herangezogen. Und die Art, wie er dieſe Aufgaben durchführte, zeigt, 
daß er lieber Freund und Berater als Vorgeſetzter war. Reichte ſeine 
perſönliche Machtbefugnis in dieſen Dingen auch nicht weit, ſo 
ſcheute er doch vor langen Verhandlungen nicht zurück, um die maß⸗ 


2 In der Univerſitätsbibliothek Breslau iſt die Glückwunſchſchrift zur 
Hochzeit erhalten: In nuptias humanissimi et doctissimi viri, Dni Philippi 
Dulichii, illustris. Sedinensium Paedagogi Musici et honestissimae eius 
Sponsae virginis Catharinae viri optimi Jacobi Fuchsii Oepolae (sie! Druck- 
fehler für oenopolae) Filia Epigramma Christiani et Carmen Johannis 
Luderi. Stetini ex officina Retheniana die 12. Januar. Anno 91. 

Leider find die Stettiner Kirchenbücher dieſer Zeit nicht vollſtändig er⸗ 
halten, ſodaß die Daten der Kinder nicht lückenlos ſind. Aus dieſer Ehe ſtam— 
men jedenfalls: 1. Friedehold, der noch vor 1599 zum größten Schmerze ſeines 
Vaters ſtarb; noch 1610 widmet Dulichius den Manen dieſes Lieblingsſohnes 
eine Motette, 2. Philipp, der 1620 in die Univerſität Frankfurt a. O. immatri⸗ 
kuliert wird, 3. Katharina, die 1617 ſtirbt und zuſammen mit der Mutter bei- 
geſetzt wird, 4. Margarete, die 1628 den Paſtor in Jaſenitz heiratete, 5. Re⸗ 
gina, geboren 1617, heiratete 1641 Gottfried Werdermann in Stettin. 
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gebenden Stellen — in allen uns bekannten Fällen mit Erfolg — 
daran zu intereſſieren und zur Unterſtützung der Muſiker aufzu⸗ 
rufen. 

Über ſein Verhältnis zu den Schülern veröffentlicht ſchon Schwartz 
ein treffendes Beiſpiel: Ein Schüler des Pädagogiums hatte durch 
ſchlechtes Betragen wiederholt erheblichen Grund zur Klage gegeben. 
Diesmal war es der Konrektor, der über den ungezogenen Burfchen 
derart empört war, daß eine exemplariſche Beſtrafung für nötig be⸗ 
funden wurde: Vor verſammeltem Kollegium ſollte der Schüler von 
jedem Lehrer ein paar tüchtige Schläge erhalten. Als zur beſtimmten 
Zeit die Strafe vollzogen werden ſollte — fehlte unſer Kantor. 

Im Jahre 1617 ſtarb ſeine erſte Frau und zugleich eine Tochter. 
Drei Jahre blieb Dulichius Witwer, im November 1620 vermählte 
er ſich wieder mit Judith Ebel.“ Wirtſchaftlich ging es ihm in 
dieſer Zeit ganz gut. Der Abſatz ſeiner gedruckten Kompoſitionen 
ging recht fließend, wiſſen doch Draudius und Gerber zu berichten, 
daß ſowohl das Opus musicum 1609 wie die Centuria 7 et 8 
vocum 1619 außerhalb Pommerns neue Auflagen erlebten. Der 
Verkauf hat ſicher namhafte Summen eingebracht. Schließlich wurde 
1615 auch ſein Gehalt erhöht.? Doch ſollte er ſich dieſes Glückes 
nicht zu lange erfreuen. „In dem Jahre 1627“, ſchreibt Micraelius, 
„ging das Unglück über Pommern mit ganzer Macht an“. Hatte das 
Land in den erſten Jahren des Dreißigjährigen Krieges wenig zu 
leiden, ſo wurde jetzt ſeine Lage plötzlich beſonders ſchlecht. Das 
Gehalt konnte den Lehrern des Pädagogiums nur zum kleinen Teil 
und unregelmäßig gezahlt werden. Dazu kam, daß Dulichius unter 
einer alten Nervenſchwäche, chroniſcher Trübſinnigkeit, viel zu leiden 
hatte. So wurde ihm ſein Lebensabend recht erſchwert. Trotzdem 
gab er noch im Jahre 1630 nach langer Pauſe den erſten Band einer 
neuen großen Kompoſitionsſammlung heraus. Weihnachten des 
gleichen Jahres legte er ſein Kantorenamt nieder. Im März des fol⸗ 
genden Jahres ſtarb unſer Meiſter und wurde am 25. März in der 
Marienkirche begraben. Micraelius, der ja zeitweiſe ſein Kollege im 
Schulamt geweſen war, widmet ihm in ſeinem Jahresbericht die 
Worte: „Auch verfället im 68. Jahre ſeines Alters der vornehme 
Muſicus, der auch Orlando ſelbſt in ſeinen compositionibus nicht viel 
nachgiebet, Philippus Dulichius, Profeſſor des Fürſtlichen Pädagogii 
zu Stettin, nachdem Er viele Jahr der Kirchen und dem Pädagogio 
mit aller Trewen auffgewartet.“ 


Aus dieſer Ehe ſtammen: 1. Daniel geb. 1621, 2. Katharina geb. 1623. 
1624 ſtarb „Philipp Dulichii Kind“. Handelt es ſich um ein weiteres unge⸗ 
tauftes Kind? 1627 ſtarb Dulichii filiolus Daniel. Ein dritter Sohn Deſiderius 
wurde 1629 geboren. Judith Ebel verheiratete ſich 1633, nach Dulichius Tod 
noch einmal mit Jakob Höfer. 

» Schwartz' Annahme, Dulichius ſei durch Erbſchaft beim Tode feines 
Vaters (1613) und des Schwiegervaters (1623) in den Beſitz eines Barver⸗ 
mögens gekommen, ſcheint mir mindeſtens für den Vater nicht zu ſtimmen, da 
17 Kinder vorhanden waren, und unſer Meiſter wohl ſchon bei ſeinem Haus⸗ 
kauf ausgezahlt war. Als Jahr der Gehaltserhöhung nennt Schwartz irrtümlich 
1625 ſtatt 1615. 
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Die große Zahl ſeiner Kompoſitionen wird in meiner Schrift 
„Die pommerſchen Notendrucke bis Ende des 17. Jahrhunderts“ 
mit ausführlicher Titelangabe vollſtändig genannt.“ Schon rein 
äußerlich intereſſieren uns die Widmungen der Werke. Die erſte uns 
bekannte Kompoſition entſtand 1588 zu einer Hochzeitsfeier im 
pommerſchen Herzogshaus. Sein zweites Werk widmete er 1589 
dem Rat der Stadt Stettin, die dritte Veröffentlichung 1590 
„Philomusicis omnibus“, allen Muſikliebhabern. Die Verbindung 
hält er aufrecht, wenn er ſeinem Vater den 121. Pſalm komponiert 
und 1599 dem Chemnitzer Rat fein großes „Novum opus musi- 
cum“ widmet. — 1593 verehrte er feinem Freunde Paul Cölemann 
die „Sex cantiones sacrae“ und 1598 feinem Gönner Johann Runge 
den „Fasciculus novus“. Noch zahlreiche andere Widmungen be— 
weiſen, daß Dulichius mit den Gelehrten des Landes und dem pom= 
merſchen Adel freundliche Beziehungen unterhielt. Erwähnt ſei noch 
die ſiebenſtimmige Motette der Centuria „Quam pulchra es‘, die 
er dem Danziger Marienkantor Caſpar Förfter widmete. Die ſtän⸗ 
dige Verbundenheit und Dienſtbereitſchaft für das pommerſche Her- 
zogshaus geht noch aus einer weiteren Reihe von Kompoſitionen her⸗ 
vor, die großenteils in den Centuria-Bänden von 1607 —13 ge⸗ 
ſammelt ſind: Geſänge zu den Hochzeiten der Herzöge Philipp II. 
und Franz. Eine Motette iſt dem guten Einvernehmen der vier 
herzoglichen Brüder Philipp, Franz, Bogiſlaw und Georg gewid— 
met. Ein ſchönes, tiefempfundenes „Ecce quomodo moritur iustus“ 
ſang er ſeinem verſchiedenen Herzog Bogiflam nach, zur Einweihung 
des von Herzog Franz erbauten Kösliner Schloſſes ſpendete er eine 
muſikaliſche Gabe uſw. Schließlich ſei noch erwähnt, daß zwei 
Motetten die Widmung „Autor sibi“, d. h. „der Komponiſt ſich 
ſelbſt gewidmet“ tragen. Gläubiges Gottvertrauen ſpricht aus dieſen 
Kompoſitionen, den Vertonungen der Texte „So demütigt euch nun 
unter die gewaltige Hand Gottes, daß er euch erhöhe zu ſeiner Zeit“ 
und „Siehe, ſelig iſt der Menſch, den Gott ſtrafet“. | 

Dulichius, der nur reine Vokalmuſik geſchrieben hat, iſt in der 
Reihe der damaligen ſchaffensfrohen deutſchen Kantoren einer der 
bedeutendſten. Ein Vergleich der Kompoſitionen mit ſeinen ähnlich 
geſtellten Kollegen wie Hans Leo Hasler in Süddeutſchland, Jakob 
Gallus in Böhmen, Michael Praetorius in Wolfenbüttel, Hierony⸗ 
mus Praetorius in Hamburg und Johann Eccard in Königsberg 
und Berlin würde wohl zeigen, daß es ſich bei Dulichius nicht nur 
um einen der bedeutendſten „Deutſch-⸗Venezianer“ handelt, ſondern 
um einen norddeutſchen Charakter, der feſt in der proteſtantiſchen 
Kantorentradition ſteht, die der damaligen norddeutſchen Organiſten⸗ 
tradition? parallel lief. Eine Unterſuchung ſeiner ſtiliſtiſchen und 
kompoſitionstechniſchen Beziehungen zu feinen nachbarlichen Kol- 


In dem Vordruck dieſer Arbeit in der Zeitſchrift „Muſik in Pommern“ 
Heft 4 S. 185 ff. iſt leider der Druck von 1588 nicht genannt, er wird im fol⸗ 
genden Heft nachgetragen, in der ſelbſtändigen Broſchüre iſt er an zukommender 
Stelle eingereiht. 

Auf die norddeutſche Organiſtentradition habe ich in meinem Buch „Ge— 
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legen, Petrus Bathe, Joachim Jordan und Georg Herbslobius in 
Prenzlau, Henning Faber in Rügenwalde, Peter Eichmann in Star- 
gard, und beſonders mit dem in Roſtock und Stargard tätigen Niko⸗ 
laus Götſchow (Gotſchovius) und Joachim Marcus in Greifswald 
und Greifenberg, die beide ebenfalls umfangreiche, beliebte Kompo⸗ 
ſitionsſammlungen in mehrfacher Auflage im Druck herausgaben, 
wird noch intereſſante Ergebniſſe zeigen. Gewiſſe ſtiliſtiſche Be⸗ 
ziehungen beſtehen auch zwiſchen Dulichius und feinen ſpäteren Stral- 
ſunder Kollegen, ſodaß er alſo gewiſſermaßen Schule gebildet hat. 
Daß Dulichius' Kompoſitionen in den meiſten nordoſtdeutſchen und 
mitteldeutſchen Kirchen und Schulen eifrig Verwendung fanden, jtel- 
len wir weniger an erhaltenen Reſtbeſtänden von Stimmbüchern feſt 
als vielmehr aus dem Umſtand, daß ſehr viele erhaltene Schul- und 
Kircheninventarien mehrere ſeiner Kompoſitionen nennen. 

Neben den kleineren Kompoſitionsausgaben ſind es vor allem drei 
er Sammlungen, die dem Meiſter ſeine Bedeutung eingetragen 
aben: 6 

Der „Fasciculus novus continens dieta insigniora ex evange- 
liis .. .. quinarum vocum concentu‘ von 1598 und das 1599 er⸗ 
ſchienene dazugehörige „Novum opus musicum duarum partium, 
continens dicta insigniora ex evangeliis dierum cum dominicorum 
tum festorum praecipuorum totius anni desumpta et quinarum 
vocum concentu . . .. exornata“, die durchaus einen Neudruck ver⸗ 
dienen, weil Dulichius bei dieſen zuſammen 73 Kompoſitionen, wie 
H. J. Moſer kurz und treffend jagt, „ohne kontrapunktiſch trocken 
zu objektivieren oder den Satz in Madrigalismen zerflattern zu 
laſſen, auf einem glücklichen Mittelweg bleibt, der bei aller litur— 
gischen Würde doch die Plaſtik der Erzählung nicht zu kurz kom- 
men läßt“. Dulichius' Ideal iſt nicht die bloße Vertonung von 
Worten. Seine Meiſterſchaft in der Kompoſition überhebt ihn auch 
der Gefahr reiner kontrapunktiſcher Spekulation zum Opfer zu 
fallen. „Als Kunſt des Ausdrucks verkörpert ſeine Muſik den 
Geiſt der Dichtung“ (Schwartz). 

Das ſchon zu ſeiner Zeit bekannteſte und auch jetzt durch Neu— 
ausgabe der erſten Hälfte in den Denkmälern deutſcher Tonkunſt 
zugänglichſte Werk ſind die vier Partes der „Centuria octonum 
et septenum vocum harmonias sacras“, die zwiſchen 1607 bis 1613 
im Druck erſchienen, aber großenteils ſchon vor 1604 entſtanden ſind. 
Die Hälfte, gerade 50 Tonſätze, find achtſtimmig und auf zwei gleich⸗ 
berechtigte Chöre ſtimmlich verteilt. Dulichius erweiſt ſich in dieſen 
Sätzen als ein hervorragender Meiſter des venetianiſchen Stils, der 
gerade damals in Süddeutſchland durch H. L. Hasler Eingang ge⸗ 
funden hatte. Klangfülle und Farbenreichtum der Doppelchörigkeit 
ſteigert Dulichius zu beſonders eindringlichen Wirkungen dadurch, 
daß er den einen Chor gern ein wenig dunkler färbt, — was meiſt 
ſchon äußerlich an der Schlüſſelung ſichtbar iſt. Nicht ſchablonen⸗ 


ſchichte des proteſtantiſchen Orgelchorals von ſeinen Anfängen bis zu den Lüne⸗ 
burger Orgeltabulaturbüchern“, Uckermünde 1931, ausführlicher hingewieſen. 
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haft, ſondern charakterſtark und voll ungebrochener Empfindung ver⸗ 
wendet er den Wechſel und das Zuſammenwirken der beiden Klang⸗ 
körper. An den markanteſten Stellen der Kompoſition vermag er 
ſeine kontrapunktiſche Meiſterſchaft in breitangelegter Linienführung 
der geſamten Chorſtimmen zu zeigen. Durch eine planvolle, gut 
durchdachte Verteilung kontraſtierender Klangwirkungen ſchafft er 
Chöre von ungeahnter Schönheit und ausgeglichener Harmonie. 

Während die Farb- und Flächenwirkung in den achtſtimmigen, 
doppelchörigen Sätzen der Kompoſition das Gepräge geben, tritt 
bei den 50 ſiebenſtimmigen Motetten die thematiſch-kontrapunktiſche 
Arbeit, die räumliche Architektonik der einzelnen Stimmen, in den 
Vordergrund. Iſt zwar der Sinn für die Feinnervigkeit der neuen 
Harmonik unter dem Einfluß des Madrigals rege, jo hält ſich Duli- 
chius doch in norddeutſcher, kantiger Haltung von jedem Experimen⸗ 
tieren mit entnervender Chromatik fern. Durch Schärfung einzelner 
Intervalle, neue harmoniſche Wendungen mit None und Tritonus, 
ſowie durch rhythmiſche Beſonderheiten, wie z. B. durch paſſende Ber- 
wendung von Synkopen, erzielt er ungleich ſchönere, gefaßtere Wir- 
kungen. Die deutſche Vokalkunſt des 16. Jahrhunderts erſtrahlt 
noch einmal in vollſtem Glanz, wenn Dulichius als „einer der edelſten 
Meiſter deutſcher Renaiſſance“ (H. J. Moſer) in einer Reihe von 
Kompoſitionen lateiniſche Motettenſtimmen in eigenwilligem Ge— 
ranke um einen kurzen deutſchen Kernſpruch, z. B. „Laß Gott wal⸗ 
ten“, webt, der als cantus firmus im Tenor den ganzen Satz hin- 
durch, nur mit veränderter Tonhöhe, beibehalten wird. Die Liebe zur 
Imitation, der große Schwung feines Gefühls laſſen ihn oft jo cha— 
rakteriſtiſche Mittel wie Engführungen in der Oktave nach einer 
Viertelpauſe u. ä. geſtalten. 

Hat Dulichius über ein Jahrzehnt an der Centuria octonum et 
septenum vocum gearbeitet, ſo kann es nicht verwundern, wenn der 
älter werdende, zu ernſteſter Selbſtprüfung geneigte Meiſter faſt 
zwanzig Jahre vorüberziehen ließ, ehe er ſich entſchloß, ſein drittes 
großes Werk „Centuria Senarum Vocum Harmonias Sacras““ 
gleichſam als letzte Gabe des mit der Welt abſchließenden Greiſes 
herauszugeben. Leider iſt nur noch der erſte Teil (Prima Pars) des 
geſamten Werkes 1630 erſchienen. Der Druch der übrigen drei Teile 
wurde durch den Tod des Meiſters vereitelt. Die Manufkripte dieſer 
Kompoſitionen ſcheinen verloren gegangen zu ſein. Aber auch ſchon 
der erſte Teil dieſer Sammlung ſechsſtimmiger Motetten zeigt, daß 
die gotiſch gedachte Linienführung, die den früheren Werken ihre 
Haltung gab, auch hier formgebend wirkt. Es iſt derſelbe Stil, der 
in dieſen Kompoſitionen zu Tage tritt und von der en Tiefe 
und dem ſchöpferiſchen Ausdruckswillen Dulichius“ Kunde g 

Wenn wir noch jetzt bewundernd die Kunſt der Töne dieses alten 
Marienſtiftskantors hören, ſo denken wir unwillkürlich ſeiner ſchlich⸗ 
ten Worte: „Ut fidei meae publicum aliquod exstaret testimonium 
et posteritas etiam, si qua futura est, cognoscat, tam musicam, 
quam reliquas artes non prorsus neglectas a nobis fuisse.“ 
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Die Kirchenbücher der reformierten Gemeinden, 

der evangeliſch⸗lutheriſchen Gemeinden und der 

kathol. Zivil⸗ und Militärgemeinde in Stettin“. 
Von Walter Schulz, Gemünd, Kr. Schleiden (Eifel). 


J. Die reformierten Gemeinden. 


Die deutſch⸗ und franzöſiſch⸗reformierte Gemeinde kann in Stet- 
tin ſchon auf eine über zwei Jahrhunderte lange Entwicklung zu⸗ 
rücblicken. Sie wurde 1817 durch die Union mit der lutheriſchen 
Kirche zur „Evangeliſchen Landeskirche“ vereinigt, hat ſich aber eine 
gewiſſe Selbſtändigkeit zu erhalten gewußt. Die Kirchenbücher ſind 
auch in ihrem Beſitz verblieben. 

1. Die deutſch⸗reformierte Gemeinde. 


Die älteſte Gemeinde dieſes Glaubens in Pommern wurde 1657 in 
Kolberg gegründet, dann folgte 1668 Stargard und 10 Jahre ſpäter 
Stettin. Der Sitz des Konſiſtoriums war zuerſt in Stargard, dann in 
Stettin; die Aufſicht übte das Konſiſtorium in Berlin aus. Im Jahre 1722 
wurde die deutſch-reformierte Gemeinde ſelbſtändig und ihr die St. Jo⸗ 
hanneskirche als Gotteshaus zugewieſen, das ſie mit der Militär⸗ 
gemeinde, die ſich ſchon in der Schwedenzeit hier zur Ausübung des 
Gottesdienſtes verſammelte, gemeinſam hatte. Erſt in ſpäterer Zeit 
wurde ihr die Schloßkirche zur Benutzung zugeteilt und ſchließlich 
der Gottesdienſt mit dem der franzöſiſch-reformierten Gemeinde ver⸗ 
einigt, mit der ſie auch einen gemeinſamen Friedhof hat. 

Von den Kirchenbüchern umfaßt: 

Bd. 1: die „Spezificationen der Evangel. Reform. teutſchen Ge⸗ 
meinde zu Alt Stettin Gebohrenen und Getauften von Anno 
1735-1827“, mit alphabetiſchem Regiſter. 

Dieſer Band enthält für die gleiche Zeit die „Proclamationen und 
Copulationen“ — bis 1815 aber ohne Altersangabe, ſonſt ſehr aus⸗ 
führlich — und weiter die „Verſtorbenen der Gemeinde“, ebenfalls 
bis 1827. Unter ſämtlichen Eintragungen finden ſich viele Hand⸗ 
werker, Soldaten und Franzoſen aus den Befreiungskriegen. 

Vom Jahre 1827 werden die Kirchenbücher getrennt geführt und 
die Angaben ab 1836 innerhalb eines Schemas eingetragen: 

Bd. 2: Taufen und Konfirmationen von 18271871, 

Bd. 3: Aufgebote und Trauungen desgl., 

Bd. 4: Todeseintragungen desgl. 

Bd. 5: führt bis auf die Gegenwart und umfaßt in einem Band: 
die Taufen, die Trauungen, die Todesfälle. 

Ein jetzt fertig gewordenes Generalregiſter innerhalb der Buchſtaben 
in rein alphabetiſcher Ordnung erleichtert die Benutzung der Bücher. 


Vgl. W. Schulz, Das Kirchenbücheramt der Stadt Stettin, Monats⸗ 
blätter 49 (1935) S. 8188; der ſ., Die Kirchenbücher der evangeliſchen Mili⸗ 
tärgemeinde Stettin, Balt. Stud. N. F. 37 (1935) S. 181—206; der ſ., Stet- 
tin und feine Kirchenbücher, Unſer Pommerland 20 (1935) S. 342349. 
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2. Die franzöſiſch- reformierte Gemeinde. 


Die Hugenotten wurden durch den Großen Kurfürſten in Bran⸗ 
denburg aufgenommen und fanden ſeine größte Unterſtützung. In 
Frankreich von allen öffentlichen Amtern ausgeſchloſſen, wandten 
ſie ſich den bürgerlichen Erwerbszweigen zu und wurden Ackerbürger, 
Kaufleute und Handwerker. Ihre Fertigkeiten und Kenntniſſe 
kamen jetzt dem Gaſtlande nach den Auswirkungen des Dreißig⸗ 
jährigen Krieges ſehr zuſtatten. So entſtanden in Deutſchland fran— 
zöſiſche Gemeinden mit ſelbſtändiger Verwaltung. Sie beſaßen eigene 
Richter, Schulen und Zünfte und pflegten ihre Sitte und Sprache. 

In Pommern wurde 1687 die erſte franzöſiſche Kolonie in Star- 
gard und die Ackerbaukolonie in Löcknitz gegründet. 1699 folgten 
Kolberg und Stolp. Nach der Rückgewinnung Stettins durch den 
Frieden zu Stockholm im Jahre 1720 gründete der König trotz 
mancher Proteſte des Magiſtrats und der Bevölkerung im Jahre 
1721 in Stettin die franzöſiſche Kolonie, deren Mitglieder jahrelang 
vom eingeſeſſenen Bürgertum als Konkurrenz betrachtet und als 
„Fremde“ abgelehnt wurden. 

Zur Abhaltung ihres Gottesdienſtes wurde ihnen die Schloß— 
kirche zugewieſen. Erſt als mit der Einführung der preußiſchen 
Städteordnung die franzöſiſche Gerichtsbarkeit aufgehoben wurde, 
war die vollſtändige Verſchmelzung mit dem Deutſchtum möglich. 

Mit der Gründung der Gemeinde im Jahre 1721 wurden auch die 
Kirchenbücher angelegt, die bis 1858 in franzöſiſcher Sprache geführt 
wurden. Die gemachten Angaben ſind ſehr genau und ziemlich ausführlich. 

Bd. 1: „Registre Baptistere pour l'Eglise Frangaise de Stettin. 
Commancè le 21. d’Aoüt 1721 en consequence des Ordres 
du 8. Mars 1698. Es enthält bis zum Jahre 1831 ins— 
geſamt 3241 Taufeintragungen. 

Bd. 2: umfaßt bis auf die Gegenwart die Taufen. 

Bd. 3. „Registre des Mariages benis dans l' Eglise Francaise de 
Stettin. Commancé le 17. Mai 1722 en consequence 
des Ordres du 8. Mars 1608“ und reicht mit einem alpha 
betiſch⸗chronologiſchen Regiſter bis auf die Gegenwart. 

Bd. 4: „Registre Mortuaire pour l' Eglise Frangaise de Stettin 
.commence le 6. Octobre 1721 en consequence des Ordres 
du 8. Mars 1608“. Die Todeseintragungen umfaſſen die Jahre 
bis 1871; ſie enthalten neben der Altersangabe auch die ſehr 
wertvolle Mitteilung der Geburtsorte, die aber ab 1859 fehlen. 

Bd. 5: enthält die Sterbefälle bis zur Gegenwart. 

Bd. 6 und 7: bilden für die Taufen alphabetiſche Regiſter in 

chronologiſcher Ordnung. 
1 Er alphabetiſch⸗chronologiſch geordnetes Regiſter für die 
oten. 
Bd. 9: enthält vom Jahre 1850 bis heute die Konfirmationen der 
franzöſiſch-reformierten Gemeinde. 


Bd. 8: 
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Als letzte der evangeliſchen Gemeinden in Stettin ſei die 


II. Evangeliſch⸗lutheriſche Kirchengemeinde 
erwähnt, deren Mitglieder als „Altlutheraner“ bekannt ſind, die ſich 
1817 der Vereinigung mit den reformierten Gemeinden zur „Evange- 
liſchen Landeskirche“ widerſetzten. Sie ſind vollkommen ſelbſtändig und 
von Stettin werden auch die umliegenden Dörfer und Städte betreut. 
Die Kirchenbücher beginnen erſt mit dem Jahre 1847. 
Bd. 1: umfaßt bis 1885 ohne Regiſter die Taufen, Aufgebote und 
Trauungen, Sterbefälle, Konfirmationen. 

Bd. 2: enthält die Taufen bis zur Gegenwart, 

Bd. 3: desgl. die Trauungen, 

Bd: desgl. die Todeseintragungen. 
Sämtliche drei Bände beſitzen alphabetiſch geordnete Regiſter. 


III. Die katholiſchen Gemeinden. 

In Stettin kann die katholiſche Gemeinde? ſchon auf eine über 
zwei Jahrhunderte lange Entwicklung zurückblicken. Durch die Ein⸗ 
führung des ſtehenden Heeres wurden — wenn auch der Große Kur— 
fürſt in ſeinem Teſtament es ſeinen Nachfolgern ausdrücklich zur 
Pflicht machte, den „Römiſch-Katholiſchen weder öffentlich noch 
heimlich die Abhaltung von Gottesdienſten zu geſtatten“ — unter 
Friedrich Wilhelm J. Soldaten aus allen Ländern und jeglicher 
Konfeſſion angeworben, für die z. B. der katholiſche Gottesdienſt zu⸗ 
erſt in der Kapelle der öſterreichiſchen Geſandtſchaft in Berlin abge— 
halten wurde. Schon 1723 wurde in Potsdam die erſte katholiſche Kirche 
errichtet, beſtand doch ſchon damals das preußiſche Heer nach Schätzung 
eines katholiſchen Geiſtlichen aus etwa 200% katholiſcher Soldaten. 

In Stettin war ſchon 1711 der Bann gebrochen, denn das nach 
hierher verlegte Regiment von Anhalt-Zerbſt (Infanterie-Regiment 
von Ruits Nr. 87) beſtand zum größten Teil aus katholiſchen Sol⸗ 
daten, denen der König 1722 „eine verdeckte Cammer, in dem dor- 
tigen Schloſſe zur Ihren gottes Dienſt anweiſen“ und 1737 einen 
„gewölbten Saal neben der Schloßkirche“ einrichten ließ. Mit dieſem 
Jahr wird auch der erſte katholiſche Geiſtliche, ein Dominikaner aus 
Halberſtadt, von wo auch feine Nachfolger kamen, in Stettin einge- 
ſtellt, der die geſamte katholiſche Militärſeelſorge in der Provinz zu 
betreuen hatte. Ihnen ſtand zunächſt auch nur dieſes Recht zu; 
Taufen und Trauungen durften ſie nicht verrichten, ſondern dieſe 
mußten ſie den evangeliſchen Geiſtlichen überlaſſen. In einem Bericht 
aus dem Jahre 1805 heißt es über die Lage der katholiſchen Militär- 
ſeelſorge: „Außer dem Präpoſitus und hatholiſchen Feldpropſt in 
Berlin ſind damals nur in den Feſtungen zu Magdeburg und Stettin 
katholiſche Garniſonprediger zum Behuf der Armee in Ausſicht ge- 


2 Vgl. Leo Jablonski, Geſchichte des fürſtbiſchöflichen Delegatur— 
bezirks Brandenburg und Pommern, 2 Bde., Breslau 1929, und Johannes 
Allendorff, Religiöſe Heimatkunde, Geſchichte der katholiſchen Kirche in 
Pommern, Stettin 1930. — [Steinmann], Geſchichte der katholiſchen 
Pfarrgemeinde Stettin, 1922. — Franz Albert, Geſchichte der katho⸗ 
liſchen Militärgemeinde Stettin 1722 — 1924, Stettin 1924. 
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nommen. Sowohl der Katholiſche Garniſonprediger in Magdeburg 
und Stettin dürfen jedoch zufolge ihrer Beſtallungen und Inſtruk— 
tionen bei den königlichen Truppen nur die „Römiſch⸗-katholiſche 
Seelen⸗Cur“ verſehen, hingegen keine act. paroch. (taufen, kopu⸗ 
lieren) verrichten, gleichviel ob beide Eltern oder nur der eine Teil 
von denſelben ſich zur römiſch-katholiſchen Religion bekennt. Sie 
müſſen die ihnen zugewieſenen Regimenter alle Vierteljahre bereiſen 
und mit den kath. Soldaten Kommunion halten, wozu ſie die Fuhren 
und außerdem eine unbeſtimmte Renumeration von den Komp. oder 
Escadronschefs erhalten. Die Taufen und Eheſchließungen dürfen 
nur von den evangeliſchen Soldatenpredigern verrichtet werden.“ 

War in Stettin auch ſchon die katholiſche Zivilgemeinde im Jahre 
1809 ſelbſtändig geworden, ſo mußten doch die Soldaten die Taufen 
und Trauungen auch weiterhin erſt dem evangeliſchen Militärgeiſt— 
lichen anzeigen, der dieſe in das „interkonfeſſionelle“ Regiments— 
kirchenbuch eintrug. 

Es erlangte alſo 

1. die katholiſche Zivilgemeinde 


von St. Johannis bereits im Jahre 1809 in Stettin die Selbſtän⸗ 
digkeit und damit das Recht, Kirchenbücher zu führen. Die Bücher 
enthalten nicht nur die Eintragungen von Stettin und der näheren 
Umgebung, ſondern die von ganz Pommern bis zur Selbſtändigkeit 
der einzelnen Gemeinden. 

Bd. 1: Taufbuch vom 9. Juli 1809 bis 6. Mai 1851 der Katho⸗ 

liſchen Pfarrkirche ad Johannem Stettin. 

Neben der Zivilbevölkerung ſind hier auch viele Soldatenfamilien 
vertreten, die aber auch in den evangeliſchen Militärkirchenbüchern 
eingetragen werden mußten. Eine ſeltene Eintragung dürfte wohl die 
Taufe der Chriſt. Eugenie Louis vom 25. 12. 1830 ſein, deren Vater 
„Bauchredner“ war. Außer der näheren Umgebung von Stettin ſind 
auch hier die Taufen von Altdamm, Demmin, Naugard, Neuwarp, 
Paſewalk, Prenzlau, Schwedt, Treptow a. R. und den dazugehö— 
rigen Ortſchaften verzeichnet — auch für die Soldaten. 

Bd. 2: reicht vom Jahre 1851 bis Oktober 1877. 
Außer den ſchon angeführten Orten find hier noch vertreten: An- 
klam, Gartz a. O., Gollnow, Grambow, Greifenhagen, Greifenberg, 
Kolberg, Penkun, Regenwalde, Tantow und Wolgaſt. Beſonders 
vermerkt iſt in dieſem Band: „Die Recherchen über Geburten reſp. 
Taufzeugniſſe find in dieſer Pfarre mit größter Sorgfalt auszu⸗ 
ſtellen, weil die Anzeigen früher aus ganz Pommern faſt hierher ge- 
langt ſind. Außer obigen Orten ſind noch zu berückſichtigen: Louiſen⸗ 
thal, Auguſtwalde, Hoppenwalde und Blumenthal“. 

Bd. 3: reicht von Oktober 1877 bis Dezember 1890, 

Bd. 4: von 1891 bis 1905. 


Außer den angegebenen Orten ſind noch vertreten: Daber, Kammin, 
Wollin, Ziegenort und ihre Umgebung, ferner auch Rügen. 
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Bd. 5: von 1906 bis zur Gegenwart. 
Bd. 6: Copulations⸗Buch der katholiſchen Gemeinde in Stettin 
vom 1. Juli 1809 bis Mai 1882. 
Bd. 7: umfaßt die Zeit von 1882 bis Mai 1907, 
Bd. 8: von Mai 1907 bis 1920, 
Bd. 9: von 1920 bis zur Gegenwart. 
Überaus wertvoll ſind die Proklamationsbücher für die Zeit: 
Bd. 10: von 1809 — 1872, 
Bd. 11: 1873 bis 1882. 


Die bei den Aufgeboten und Trauungen angegebenen Orte ſind 
die gleichen wie die der Taufen, d. h. aus ganz Pommern. 

Ein ſehr wichtiger Ergänzungsband iſt 

Bd. 12: für die Amtshandlungen der Kolonialdörfer: 
Taufen Proklamationen Copulationen Sterbefälle 
Viereck: 1809-1846 1809 — 1849 1809 —1849 1809 — 1845 
Hoppenwalde: 1809 —1845 1809 —1849 1810 —1849 1810 — 1845 
Auguſtwalde: 1809 —1857 1810—1857 1810—1857 1810—1857 
u. 1860 —1861 
Blumenthal: 1809 —1845 1816-1849 1816—1849 1810—1845 
Louiſenthal: 1811-1861 1811—1857 1811—1857 1811—1857 
Bd. 13: Todtenbuch der Catholiſchen Gemeinde zu Stettin vom 
1. Juli 1809 bis Mai 1851. 
Bd. 14: Anſchließend bis zum Mai 1882. 
Bd. 15: vom Mai 1882 bis Mai 1887 und dann wurden bis April 
1907 „Todtenbücher in der Propſtei“ nicht geführt. 
Bd. 16: vom Jahre 1907 bis zur Gegenwart. 

Die in den Sterbebüchern angegebenen Orte ſind die gleichen wie 
die der Tauf-, Trau- und Aufgebotsbücher. 

Die geſamten Kirchenbücher ſind ſehr gut und ausführlich geführt 
worden. Leider wurden die vor der Einführung der katholifchen 
Kirchenbücher vollzogenen Amtshandlungen außer denen der „Militär- 
perſonen“ von den evangeliſchen Zivilgeiſtlichen in ihre Kirchenbücher 
zum größten Teil nicht aufgenommen, ſo daß hier ein großer Verluſt 
entſtanden iſt, der das Weiterforſchen unmöglich macht. 


2. Die Katholiſche Garniſongemeinde. 


Sie beſteht erſt ſeit dem Jahre 1868 durch die ſtaatliche Aner⸗ 
kennung des hatholiſchen Militärkirchenweſens und die damit ver⸗ 
bundene Ernennung des Ratholifchen Feldpropſtes zum Oberhaupt 
der katholiſchen Militärſeelſorge. Sämtliche Tauf⸗, Trau⸗ und 
Sterbeeintragungen beziehen ſich nur auf die in Stettin anweſenden 
Soldaten, die bis dahin durch die evangeliſchen Militärgeiſtlichen im 
interkonfeſſionellen Regimentskirchenbuch verzeichnet wurden. Dieſes 
wurde erſt mit der Einführung der evangeliſchen und hatholiſchen 
Garniſongemeinde aufgehoben. 

Die Kirchenbücher umfaſſen: 

Bd. 1: für die Jahre von 1869 —1895 die Taufen, Trauungen, 
Sterbefälle, 
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Bd. 2: iſt ein Duplikat von Band 1. 
Bd. 3: umfaßt von 1895—1927 die Taufen, Trauungen, Sterbe⸗ 


fälle, 
Bd. 4: führt dieſe getrennt bis auf die Gegenwart. 

Die katholiſche Kirche hat ſomit bis zu ihrer völligen Anerken⸗ 
nung einen langen Weg der Entwicklung durchmachen müſſen und 
in Stettin bis 1889 in der Kapelle neben der Schloßkirche ihren 
Gottesdienſt abgehalten, bis in dieſem Jahre ein eigenes Gotteshaus 
eingeweiht wurde. Der katholiſche Militärgeiſtliche Langner faßt das 
Ergebnis mit folgenden Worten zuſammen: „So bildeten ſich im 
Laufe der Zeit allenthalben katholiſche Militärgemeinden mit eigenem 
Gottesdienſt, und die preußiſche Armee war es alſo, welche im oſt⸗ 
elbiſchen Lande der katholiſchen Kirche nach faſt zwei Jahrhunderten 
wieder die Tore öffnete und den Weg bereitete.“ 

Die Stettiner Kirchenbücher ſind ſomit lebendige Zeugniſſe ver⸗ 
gangener Jahrhunderte und umfaſſen für dieſen Zeitraum die Stadt⸗ 
geſchichte, aber auch einen Teil preußiſcher Geſchichte. 


Zeitſchriftenſchau. 


(Fortſetzung und Schluß zu Monatsblätter 50 [1936] S. 226— 234.) 


Deutſche Monatshefte in Polen. Ig. 1 Heft 7—12; Ig. 2, Heft 1—6. 
Kattowitz 1935. 

A. Breyer, Deutſche Gaue in Mittelpolen. Ig. 1 S. 393: Im Kaliſcher 
Lande haben ſich in den Dörfern Jözefa, Wielopole und in einem Teil von 
Biakobkoty pommerſche Bauern angeſiedelt (S. 413). Neben S. 417 iſt eine 
pommerſche Bauernfrau aus Gawrony Kr. Konin abgebildet. Auch das Lodzer 
Gebiet wurde von Pommern beſiedelt (S. 423). — W. Kuhn, Die Siedlungs⸗ 
räume des bäuerlichen Deutſchtums in Polen. Ig. 2 S. 34: Siedler pommerſcher 
Herkunft haben ſich ſeit dem 16. Jahrhundert in dem ſüdweſtlichen Weſt⸗ 
preußen niedergelaſſen (S. 40/41). Nach 1860 dringen die Pommern weiter nach 
Wolhynien vor (S. 42), und in der Kujawiſchen Seenplatte weiſen die Mund⸗ 
art, die Familiennamen, die Altſtettiner Gejang- und Gebetbücher, die Bauart 
der Häuſer und Scheunen, ſowie das volkskundliche Gut unzweifelhaft auf Oſt⸗ 
pommern als Herkunftsland hin (S. 51). Bei dem Wiederaufbau der 1793 
abgebrannten Stadt Kaliſch ſind wieder viele Pommern beteiligt; 1795 wird 
der erſte lutheriſche Prediger Karl Michael Chriſtian Sinell aus Stolzenhagen 
dort angeſtellt (S. 54). Ebenſo iſt die Heimat der deutſchen Einwanderer in 
Lodz 18231839 neben Poſen, Schleſien und Brandenburg Pommern (S. 69).— 
A. DTattermann, Deutſche Sippenforſchung in Polen. Ig. 2 S. 110: In Kon⸗ 
greßpolen ſind die Perſonennamen in den niederdeutſchen Sprachinſeln die glei⸗ 
chen wie in Nordpolen, denn auch dorthin ſind die deutſchen Siedler meiſt aus 
Pommern gekommen (S. 111). — A. Karaſek⸗Langer, Stand und Auf⸗ 
gaben der Märchenforſchung in den deutſchen Sprachinſeln Mittelpolens. Ig. 2 
S. 173: Märchen pommerſcher Herkunft fanden ſich in der Kujawiſchen Seen⸗ 
platte, im Goſtyniner Land, in der Lodzer Gegend und im Kreis Grojec (S. 173). 
Bei den pommerſchen Märchen der Kufawiſchen Seenplatte finden ſich die 
meiſten Miſchformen: hier überſchneiden ſich dauernd alte Überlieferungen mit 
binnendeutſchen und polniſchen Einflüſſen (S. 183). — A. Breyer, Die 
deutſchen Dörfer der Umgegend von Lodz. Ig. 2 S. 185: Das Lodzer Gebiet 
wurde in altpolniſcher Zeit von Schleſiern und Pommern beſiedelt. Beide 
Stämme haben hier ihre Eigenart bewahrt. Die Form des Straßendorfes und 
der Riegelſcheune ſind noch heute in den pommerſchen Dörfern im Oſten von 
Lodz erhalten (S. 192), viele aber haben ihre deutſchen Bewohner durch Aus⸗ 
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wanderung nach Wolhynien oder durch Abzug nach der Stadt verloren, z. B. 
Wozniki, Malczew⸗Holl., Stypin u. a. (S. 192). Um 1800 bei der Koloniſation 
Südpreußens durch Schwaben halfen die pommerſchen „Holländer“ dieſen beim 
Roden (S. 193); doch zogen die Schwaben meiſt weiter nach Beßarabien, und 
ihr Platz wurde durch pommerſche Bauern eingenommen (S. 194). — M. Kage, 
Die hochdeutſche Sprache der Koloniſten in der Pfarrgemeinde Sompolno. 
S. 198: In den erſten Jahrzehnten der Beſiedlung von Sompolno (Anfang 
des 19. Jahrhunderts) bildete das pommerſche Plattdeutſch, oft fälſchlich das 
„Kaſchubiſche“ genannt, die Umgangsſprache der ſtädtiſchen Handwerker und 
Bauern (S. 198). — A. Karaſek⸗ Langer,, Das deutſche Volksſchauſpiel 
in Mittelpolen. S. 226: Pommerſche Weihnachtsumzüge, Faſchingsbrauchtum 
(S. 232) und Hochzeitsſpiele werden erwähnt (S. 234). 

Mechklenburgiſche Monatshefte. Ig. 11. 1935. 

H. Schulz, Die mittelalterlichen Sakramentsmühlen in Mecklenburg. 
S. 108—113: Mühlenbilder aus dem 15. Jahrhundert auf dem Tribſeer Altar. — 
J. Baade, Auguſte Krüger. S. 436: Kämpfte 1813 im Reſervebataillon des 
Kolbergſchen Infanterieregiments, ſtand in Wollin und nahm an der Belage- 
rung Stettins teil. — F. A. Martens, Die wiederhergeſtellten Malereien 
des Teterower Hochaltars. S. 601 f.: Der Riemer- und Beutleraltar der Stral- 
ſunder Nikolaikirche dem Roſtocker Dreikönigsaltar gegenübergeſtellt. 

Die Neumark. Ig. 12. 1935. 

P. Schwartz, Die Zigeunerplage. S. 16: Im Jahre 1621 drohten 7000 
Koſaken aus Polen, wo ſie ſich hatten vom Kaiſer anwerben laſſen, in die 
Neumark und Pommern einzufallen (S. 17). Während des großen Nordiſchen 
Krieges drangen Zigeuner von Polen nach Weſten vor; im März 1716 brachen 
zwei Kompagnien von ihnen in den Dramburger Kreis ein und plünderten die 
Stadt Kallies und die umliegenden Dörfer (S. 18). i 


Heilige Oſtmark. Zeitſchrift für Heimat und Volkstum der Landesgruppe 
Oſtmark 12 Bund Deutſcher Oſten. Ig. 11. Frankfurt (Oder) 1935. l 

E. Kulke, Die mittelalterlichen Burganlagen der Mittleren Oſtmark. 
S. 23: Zantoch. — Derſ., Die Ordensbauten in der Mittleren Oſtmark. 
S. 51 f.: Schivelbein, Draheim. 

Sachſen und Anhalt. Bd. 11. 1935. 

H. Blaeſe, Die Sachſen im Heere Alexanders des Großen? S. 26: Im 
Sachſenſpiegel III. Buch Art. 44 wird erzählt, daß die im Heere Alexanders 
kämpfenden Sachſen nach deſſen Tode auf Schiffen davongefahren und z. T. 
in Rügen gelandet ſeien (S. 26). Im Deutſchenſpiegel wird aus Rügen Böhmen 
gemacht (S. 30). N 

Niederdeutſche Welt. Ig. 10. 1935. 

. Rörig, Wie wurde die Oſtſee deutſch? S. 25—27: Verwandtſchaft⸗ 
liche Beziehungen der Bürger der Städte vom Niederrhein bis Dorpat über 
Stralſund, Greifswald, Stettin. 

Zeitſchrift des Freiburger Geſchichtsvereins. 46. Bd. Freiburg i. Br. 1935. 

D. Siebert, Freiburger Auswanderer in der erſten Hälfte des 19. Jahr⸗ 
hunderts. S. 116: 1803 Jacob Bihler nach Altſtettin. 


Deutſche Wiſſenſchaftliche Zeitſchrift für Polen. Heft 29. Poſen 1935. 

W. Maas, Hauländereien, Holländereien. S. 199: Von den holländiſchen 
Siedlern an der unteren und mittleren Weichſel lernen die dort ſich feſtſetzen— 
den pommerſchen Koloniſten die Kunſt der Bodenmelioration und wenden ſie 
in dem Sumpfgebiet der Kujawiſchen Seenplatte an (S. 200). — W. Kohte, 
Volkstum und Wirtſchaft des preußiſchen Oſtens im 19. Jahrhundert. S. 231: 
Die Steinſche Bauernbefreiung brachte zunächſt nur den küſten- und ſtromnahen 
Gebieten Oſt⸗ und Weſtpreußens und Pommerns eine Verbeſſerung des Be— 
triebsverfahrens, da hier der Abſatz für die vermehrten Erzeugniſſe leichter ge= 
funden werden konnte (S. 235). Die in den 70er Jahren des 19. Jahrhunderts 
eröffneten Eiſenbahnlinien Schneidemühl — Dirſchau und Stolp— Danzig ſchloſſen 
die Kaſchubei an die Außenwelt an (S. 246). Dieſe wirtſchaftliche Entwicklung 
hat nicht die Verdeutſchung der Slaven fördern können; die Kaſchuben Pom⸗ 
merns wuchſen nicht ſogleich in das Deutſchtum hinein (S. 258). — M. Mühl⸗ 
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bradt, Das Geſchlecht Milbradt. S. 307: In Pommern, Pommerellen und 
der Uckermark werden von 1200 ab Namensträger der Milbradts nachweis— 
bar. In der Mitte des 17. Jahrhunderts wandern große Teile des Geſchlechts 
aus Pommern nach Polen ab (S. 310/311). 


Zeitſchrift des Vereins für die Geſchichte Berlins. Ig. 52. 1935. 

E. Kaeber, „Der Berlin“. S. 57: Für den Gebrauch der Bezeichnung 
„antiqua Berlin“ und „Alten Berlin“ im Gegenſatz zu nova Berlin-Berlinchen 
werden die Namen Alten Stettin und Neuſtettin als Parallele herangezogen 
(S. 58). — J. Gutſchmidt, Das chineſiſche Tafelſervice mit dem großen 
Königl. Preuß. Staatswappen. S. 81: Die noch vorhandenen Serviceteile ſollen 
nach älteren Angaben Reſte aus einem Schiffbruch ſein; das Schiff ſoll nach 
einer Verſion in Pommern geſtrandet ſein. Dieſe Meinung erklärt ſich aus 
der Tatſache, daß die Familie v. Weiher in Oſtpommern Teller dieſes Ser— 
vices beſeſſen hat. Nach einer anderen Lesart ſollen dieſe Stücke durch eine 
angeheiratete Prinzeſſin von Hohenzollern in die Familie v. Weiher ge⸗ 
kommen ſein. Wahrſcheinlich hat aber ein Herr v. Weiher, der bei der Garde 
ſtand, Serviceteile in den 60er Jahren des 19. Jahrhunderts erworben (S. 82). 
Das dargeſtellte Wappen iſt das von Friedrich d. Gr. 1744 eingeführte, das 
im Gegenſatz zu dem früheren kurfürſtlichen Wappen nicht mehr die Einzel- 
wappen der pommerſchen Erbſchaft an erſter Stelle hat (S. 83). — R. Keibel, 
Generalmajor Gotthilf Benjamin Keibel. S. 89: Keibel iſt 1770 als Sohn des 
Kaufmanns und Senators Johann Martin Keibel in Paſewalk geboren und 
diente zunächſt im Dragonerregiment „Königin“ in Paſewalk (S. 89). Zwei 
ſeiner Brüder ſind von Paſewalk nach Berlin übergeſiedelt, wo der eine 1795 
S * Heinrich Keibel und der andere eine Seidenbandfabrik begründete 

. 90). 


Weſtfäliſche Zeitſchrift. Bd. 21. Münſter 1935. 

W. Steffens, E. M. Arndt und Vincke. Ihre Anſchauungen über den 
Bauernſtand in den Strömungen ihrer Zeit (mit 3 unveröffentlichten Briefen 
Arndts). S. 195-279. 


Bericht über die Verſammlung am 14. Dezember 1936. 


Studienrat Biederſtaedt-Stargard begann ſeinen Vortrag über „Fürſt Wiz⸗ 
law III., der pommerſche Minneſänger“ mit einer Darſtellung der Perſönlich— 
keit des rügenſchen Fürſten und ſeiner Regierungszeit, um dann auf die muſi⸗ 
kaliſchen Grundlagen des Minneſangs, den einſtimmigen „Gregorianiſchen Cho— 
ral“ einzugehen, von dem er einige Proben vorſang. In dieſer Art der ein- 
ſtimmigen, im ſtetigen Steigen und Fallen fließenden Melodie haben auch die 
Minneſänger komponiert, wie der Vortragende an einem Beiſpiel von Walther 
von der Vogelweide zeigte. Die 14 Lieder Wizlaws von Rügen, die uns aus 
der mit Noten verſehenen Jenaer Liederhandſchrift bekannt ſind, ſind ent- 
ſprechend ihrem dichteriſchen Aufbau (zwei Stollen und ein Abgeſang) in der 
zweiteiligen Liedform vertont. Mit muſikaliſch ſehr ſicherem Gefühl machte der 
Vortragende das Weſentliche an dieſer zunächſt ungewohnten Muſik durch 
vier von ihm geſungene Lieder lebendig unter Hinweis darauf, daß einige der 
Lieder ſchon in reinem Dur komponiert ſind, womit Wizlaw an Tanzweiſen 
des Volkes anzuknüpfen ſcheint. 

Wie Studienrat Biederſtaedt am Schluß zuſammenfaſſend nochmals aus⸗ 
führte, war Wizlaw nicht nur ein Liebhaber der Kunſt, ſondern auch ein jchul- 
gerechter Meiſter, der hervorragende norddeutſche Vertreter des meiſt nur in 
Süd⸗ und Mitteldeutſchland gepflegten Minneſanges, deſſen Träger er am Rande 
des deutſchen Kulturbereichs war zu einer Zeit, als dieſe Kunſt im Kernland 
ſchon verblüht war. Seiner feinſinnigen Textausdeutung und der friſch quel⸗ 
lenden pathetiſch ſtark belebten Melodie wegen dürfen wir ihn für einen der 
bedeutendſten Komponiſten des Minneſangs anſehen. Die ſich an den Vortrag 
anknüpfende Diskuſſion zeigte das große Intereſſe der Zuhörer am Thema. 

H. Branig. 

Am 12. Dezember 1936 fanden ſich etwa 40 Teilnehmer zur Beſichtigung 

des Börſengebäudes Frauenſtr. 30 ein, wo unſer Vorſtandsmitglied Konſul 
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Meiſter liebenswürdigerweiſe die ſachkundige Führung durch die Feſtſäle und 
Sitzungszimmer der Induſtrie- und Handelskammer übernommen hatte. Ab⸗ 
geſchloſſen wurde die intereſſante Führung durch einen intereſſanten Überblick 
des Vortragenden über den vielſeitigen und bedeutenden Wirkungskreis der 
Stettiner Induſtrie- und Handelskammer in der Gegenwart. 


Mitteilungen. 

Als ordentliche Mitglieder wurden aufgenommen: Lehrer Friedrich 
Wilhelm Franke, Eggeſin Kr. Uckermünde; Juſtizinſpektor Erich 
Rollin, Rügenwalde; Hochbautechniker Albrecht Schröder, Stettin; 
Eberhard Modrow, Stargard Pom.; Dr. Berthold Schulze, 
Berlin-Lichterfelde. 

Durch den Tod verlor die Geſellſchaft: Frau Dr. Minna Walle- 
Riedel, Wandersleben b. Gotha; Pfarrer Hans Knieß, Zebbin, Kr. 
Kammin / Pom.; Oberſt a. D. Paul Brauns, Stettin. 

Für unſere Stettiner Mitglieder liegt der neue Band der Baltiſchen 
Studien N. F. Bd. 38 (1936) in unſerer Geſchäftsſtelle, Karkutſch⸗ 
ſtraße 13, werktäglich von 8 — 13 Uhr zur Abholung bereit. Den aus- 
wärtigen Mitgliedern iſt der Band inzwiſchen ebenfalls zugeſtellt. 


Verſammlungen. 

Ortsgruppe Stettin. Montag, den 18. Januar 1937, 
20 Uhr, im Goldenen Saal des Pommerſchen Landesmuſeums: Profeſſor 
D. Dr. Paul- Greifswald, Pommern und Schweden. 

Montag, den 15. Februar 1937, 20 Uhr, im Goldenen Saal 
des Pommerſchen Landesmuſeums: Hauptmann (E) Dr. Murawski- 
Stettin, 100 Jahre II. Armeekorps (mit Lichtbildern). 

Montag, den 15. März 1937, 20 Uhr, im Goldenen Saal des 
Pommerſchen Landesmuſeums: Kuſtos Dr. H. Bethe, Die Bildniſſe des 
pommerſchen Herzogshauſes (Lichtbildervortrag). 

Ortsgruppe Stargard i. Pom. Freitag, den 15. Januar 
1937, 20¼ Uhr, in der Mittelſchule am Neuen Tor: Mittelſchullehrer 
Gohrbandt-⸗Stettin, Das pommerſche Bauerngehöft (mit Lichtbildern). 

Ortsgruppe Berlin. Donnerstag, den 21. Januar 1937, 
20 Uhr im Bamberger Hofbräu, Berlin I 9, Linkſtr. 38; Schulrat i. R. 
Gebhard, Die Koloniſation der Pfälzer in Pommern im 18. Jahrhundert. 


Gleichzeitig weiſen wir darauf hin, daß der Deutſche Bund Heimat- 
ſchutz Landesverein Pommern am 15. Januar 1937 20,15 Uhr im Goldenen 
Saal des Pommerſchen Landesmuſeums einen Lichtbildervortrag „Von 
deutſchen Bauernhöfen“ (Prof. Guſtav Wolf- Berlin) veranſtaltet. Eintritts- 
preis 0,30 RM. 


Für die rückſtändigen Beiträge ſowie für die Beiträge 
des Jahres 1937 bitten wir um Überweiſung auf unſer Poſt⸗ 
ſcheckkonto Stettin Nr. 1833. 
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